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# nur meine Herrin Woloda errang durch ihre Schönheit den 
Kimburga Sieg über mich und ich verlange, daß Ihr geſteht, ſie ſei die 
Gortſetzung) Zierde der Schöpfung, ich verlange, daß Ihr Eure Damen zu 


meinen Füßen ſchleppt und ihr huldigen laßt.“ 

Des ungeſchlachten Rieſen Hohn kränkte Alle, und Alle 
griffen zu den Waffen, doch gegen ihn vermochte keiner fich, zu 
halten und mit Lachen ſtreckte er Einen nach dem Andern in 
den Staub und ſchrie, daß er ſich nicht vor Mückenſtichen 
ſürchte — da naht der ſchwarze Ritter, und ſieh, der erſte Stoß 
ſtreckt den Lithauer in den Sand. Doch ſchnell hat er ſich 
emporgerafft, er prüft ſeines krummen Säbels Wucht und fällt 
den Fremden mit wilden Streichen an, doch deſſen Hiebe fallen 
ſchwerer und bald muß er ihm unterliegen, indem er ruft, „ich 
habe genug, ich kenne Dich an Deines Schwertes Streichen 
— Diu biſt Ernſt der Eiſerne, der Herzog von Tyrol, ich habe 
ſchon früher Deines Armes Kraft empfunden, als Du gegen 
die Huſſiten kämpfteſt — ſchone meines Lebens.“ 

Der großmüthige Sieger erhob den Gefallenen unter lau⸗ 
tem Jubel des Volkes, unter den Lobeserhebungen der verſam⸗ 
melten Ritter, und aus den Händen der Geliebten empfing er 
nun ſeiner Siege Preis. 

Zu ihren Füßen führte er den gebeugten ſtolzen Lithauer, 
zu ihren Füßen mußte ſich der ungeheure Mann ſchmiegen, und 
mußte bekennen, daß Kimburga's Schönheit Alles überſtrahle, 
was er jemals geſehen. — 

Mit ſanftem Blick neigte ſich die ſchöne Fütſtin zu dem 
Ueberwundenen und fprach: „Geh' hin, Dombrowo, und vers 
künde Deinen Freunden, daß ein Mann Dich im Kampfe be⸗ 
ſtand — den kicken Hohn vergebe ich Dir gern, Dein Leben 
9 ꝗ au bereits dem Sieger, mir haſt Du ferner nichts zu 
danken.“ 

„Doch ihm,“ ſprach der Rieſe, „der mein Leben in feiner 
Gewalt hatte, will ich zeigen, daß ich dankbar bin, daß au 
in des Heiden Bruſt Gefühl für Ehre, Recht und Tugend iſt!“ 
„In Deuiſchland war ich, Fürſtin, dott lernte ich einen 
jungen Helden kennen aus Habsburg altem Stamme, vor dem 
ſich zitternd jeder Speer geneigt, deſſen ungeheure Kraft an's 
Wunderbare grenzt, ſo daß das Volk und Heer ihn nur den 
Eiſernen zu nennen pflegte; als Jüngling ſchon führte er 
zahlreiche Haufen in das gelobte Land gegen die Sarazenen, als 
Mann zwang er den Kaiſer Sigismund in ehrlichem Kampf 
zum Recht und zur Billigkeit, da er den Saamen der Zwie⸗ 
tracht auszuſtreuen ſuchte unter die Glieder des großen Habs⸗ 
burger Hauſes; dann führte er ein Heer nach Böhmen und 
ſchlug die Anhänger des Ziska und ließ auch mich das Gewicht 
ſeines Armes empfinden.“ 

„Da ſaß in feinem Marmotpalaſt der Kaiſer, der ſchlaue 
Sigismund, und um ihn die großen ſeines Reichs zum feſtli⸗ 
chen Mahle verſammelt, die Scheidewand des Haſſes, welche 
die Gemüther trennte, war gefallen, der Zwietracht war das 
blutige Schwert entriſſen. on Spaniens heißen Gebſrgen, 


Der Adler legt die Schwingen ab, die hohen Federn und 
die Krone zieren einen Helm, aus deſſen offnem Gitter ihr des 
Freundes edle Züge entgegenlächeln. Sie läßt ſich gern von 
ſeinem Arm umfangen, ſie läßt ihre zarte Hand gern in der 
ſeinen ruhen, ſie hört auf die lieblichen Töne, die ſeinem Munde 
entſchweben und in ihr Herz ſich ſtehlen, der früheren verzeh— 
renden Gluth letzte Funken verlöſchen und einer erquickenden, 
befeelenden Wärme Raum geben. Bei feinem freundlichen Ge: 
koſe vergißt ſie bald die Lieben, welche ſie verließ, die ſanften 
Lüfte umſpielen, umflüſtern ſie ſchmeichelnd und verwiſchen das 
Bild des theuren Vaterlandes ſchnell aus ihrem Gedächtniß. 

Des Freundes Liebe ſpricht zu ihr und gern glaubt fie ſei⸗ 
nen Worten, ſie ſchließt den Bund der Herzen, ſie will ihm fol⸗ 
gen auf jeder Bahn, dies ſchwört ihr liebevoller Mund und 
eines Prieſters beiliges Wort ſegnet ihr Vorhaben. — Sie er⸗ 
blickt ſich als Mutter eines zahlreichen Geſchlechts, auf allen 
a glänzen Kronen, zwiſchen ihr und dem Geliebten 

proßt ein kraͤftiger Baum empor, der bald ſich in mächtige 
Zweige theilt, und Kronen trägt er ftatt der Früchte und unter 
ſeinem weiten Schatten verſammelt ſich im bunten Gedränge 
eine kaum zu zählende Reihe Völker, über welche der Baum 
heriſcht, über welche fein Schatten ſich ſegenvoll ausbreitet, 

Kimburga erwacht und des Morgens rothes Licht erleuchtet 
die Fenſter ihres Gemaches. Fröhlich erhebt ſie ihre kräftigen 
ſchlanken Glieder, hällt den Leib in die köſtlichſten Gewande, 
dem reichen Orient entnommen und gleicht, im Widerſchein des 
beſeligenden Traumes, der holden Siwa, der Göttin der Liebe, 
wenn ſie, geſchmückt mit ihrem goldnen Haar, den Blüthen⸗ 
kranz um's Haupt gewunden, den beglückten Sterblichen 
eiſcheint. 

Durch die engen, krummen Straßen der Stadt drängt ſich 
des Volkes tobende Menge hinauf zur Burg, auf welcher die 
Stechbahn iſt. Die Schranken find ‚gedrängt umſtanden von 
ſchaubegieriger Menge, hoch droben reiht ſich Altan an Altan, 
um die holden Gäſte, die ſchönen Frauen, zu faſſen, welche die 
Zierde des Feſtes ſind. Und an dem obern Theil erblickt man 
auf ee goldnem Throne Wladislaus Jagello, mit der 
geliebten Kimburga, umgeben von dem Herr der Großen Po, 

„den Kronbeamten. g 

„Die Kämpfe beginnen zu Schimpf und Spiel uud manche 
Lanze wird gebrochen und unter Allen herrlich erſcheint ein 
Ritter, ganz von ſchwarzer Rüftung umflöffen; nur fein breiter 
Schild trägt die Faden Woite: a 

„Ihr Aug allein giebt mir mein Licht zutlick.“ 

Was ſich ihm nahte, erlag feiner ſtarken Hand. Kimburga 
ahnte in ihm den Geliebten und höher hob ſich ihr Herz bei je: 
dem neuen Siege und bald hatte er keinen Feind mehr. Da 


öffnen ſich die Schranken und der Mächtigſte der Wafallen des g ö en 
zerjagten Swidrigelo reitet auf un rem Roß durch die et: | von Schwedens ewigem Eiſe, von den reichen Triften Ungarns 
berjagten Swidrige Aiben ten ß ch die en von den Weingeländen des Rheines, von Englands nebligen 


e ende Menge. . N 9155 1 180 
agen A den Ritt in die Runde, bei auen Damen und | Kalten und von den glücklichen, goldene Fiüſchte ſpendenden 
Hessen vorbei, gemacht hatte, ſtellke er ſich mitten in die Bahn] Garlen Italiens, halten ſich die Edlen und Herren verſammelt, 
und ti f mit lautem Hohn den Rittern Keen bin der ſtarke derikräftige Held, Ernſt der Eiſerne, hatte ſie durch die Macht 

renn meine Kraft iff c 1000 ee eu feiner n und durch die Gewalt ſeines Armes 
mit meiner Fauſt zerſplittere, daß des Auerſtiers mächtiges Hort vereint.“ : 
an me 1 750 ec e gekommen, Euch Kode „Und fern von Allem, von dem fröhlichen Gettlmwel, das 
5 — denn mein Haupt hat ſich noch ber Keinem gebeugt, ihn umrauſcht, von den edlen und lieblichen Frauen, von den 
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zarten, roſenwangigen Fräulein, welche wie die prangenden 
Blumen eines reichgeſchmückten Gartens, den Saal durch ihre 
Schönheit mehr zieren und erhellen, als durch tauſend Lampen 


geſchehen konnte, fern von ihnen, deren jede eines Diadems 


werth ſchien, ſteht er, deſſen großes Herz alle die ſtreitende 
Gewalt hier vereinigt hatte, allein nur von der Gluth der eig⸗ 
nen Bruſt erwärmt.“ 

(Beſchluß folgt.) 


Aus Berliner Criminal⸗Gerichts⸗ 
Verhandlungen. 
VII. 
(Sitzung vom 16. Februar.) 


Durch das Erkenntniß des Einzelrichters beim königl. Cri⸗ 
minalgericht iſt die Weberftau Maßner des kleinen gemeinen 
Diebſtahls an einem Myrthentopf für ſchuldig erklart und zu 
ein riOlägigen Gefängnißſtrofe verurtheilt worden. Die An: 
geklagte hat gegen dies Urtheil das Rechtsmittel der Appellation 
eingelegt, in Folge deſſen von dem erkennenden Gerichtshofe in 
zweiter Inſtanz auf heute ein Termin anberaumt worden iſt. 

Die Appellantin iſt eine alte, ehrwürdige Frau, deren Haupt 
bereits filberweißes Haar bedeckt. Sie iſt von niederem Stande, 
und daher iſt ihre Kleidung nur ärmlich, aber ſauber; ihr Ruf 
iſt makellos und gänzlich unbeſcholten. In ihrer Begleitung iſt 
der Referendarius Meyen als Defenſor erſchienen. Nach dem 
Vortrage des Referenten iſt das Sachverhältniß folgendes: 

Der Regiſtrator Bergemann hatte auf dem Grabe ſeiner 
Schwiegermutter, auf dem Kirchhofe der Eliſabeth⸗Gemeinde vor 
dem Roſenthaler⸗Thore, unter andern Gewächſen auch einen 
Myrthentopf, den er im vergangenen Herbſte eines Tages ver⸗ 
mißte. Auf gehaltene Nachfrage bei dem auf dem Kirchhofe 
beſchaͤftigten Arbeitsmann Seeger war er von dieſem nach 
einem Grabe geführt worden, auf dem ſein Myrthentopf, den 
er mit größter Beſtimmtheit anerkannte, ſtand. Das Grab war 
das des Enkels der angeklagten Maßner, welche nach Angabe 
des Seeger erklärt hatte, der Topf ſei ihr Eigenthum. 

In erſter Inſtanz waren 6 Zeugen vernommenz der Regi⸗ 
ſtrator Bergemann, der Arbeitsmann Seeger, der Todtengräber 
Brieſt, die beiden Schwiegertöchter der Angeklagten und die 
unverehlichte Richter. 

Die Angeklagte ſelber behauptete, auf dem Grabe ihres 
Enkels hätte ſeit Jahr und Tag ein Myrthentopf geſtanden, 
den ſie von ihrer Schwiegertochter zum Geſchenk erhalten habe. 
Als ſie den Topf eines Tages vermißt und ſich deßhalb an den 
Arbeitsmann Seeger gewendet, habe dieſer ihr geſagt, er hätte 
den Topf auf ein anderes Grab geſetzt, weil derſelbe nicht der 
ihrige ſei. Sie habe darauf verlangt, er ſolle ihn wieder auf 
das Grab ihres Enkels ſetzen, was er auch gethan habe, bis er 
von Neuem wieder weggenommen worden ſei. Sie hatte die 
Entwendung des Bergemann'ſchen Topfes beſonders in Abrede 
geſtellt. Der Arbeitsmann Seeger ſowohl als der Todtengrä⸗ 
ber Brieſt wollten nichts davon bemerkt haben, daß auf dem 
Grabe des Enkels der Angeklagten ein Myrthentopf geſtanden 
habe, obgleich fie dies als möglich zugeben. Die Frau Bor 
beſtätigte indeß die Angaben ihrer Schwiegermutter, womit 
auch noch die Ausſagen zweier andern Zeugen übereinſtimmten. 
Der Zeuge Seeger hatte als ein erhebliches Belaſtungsmoment 
bekundet, daß er den ihm bekannten Myrthentopf des Berges 
mann eines Tages auf dem Grabe des Enkels der Angeklagten 
getunden, ihn von dort fortgenommen, und an feinen früheren 

rt geſtellt habe. Die Frau Maßner habe ſich hierüber gegen 
ihn beſchwert, den Bergemann'ſchen Topf beſtimmt für den. 
ihrigen erkannt, und ſei hierbei ſo grob gegen ihn geworden, 
daß er den Topf wieder auf das Grab ihres Enkels geſtellt, ob⸗ 
gleich er nach dem darauf befindlichen Loche im Raſen ſichtlich 
nicht dorthin gepaßt habe. N 

Auf Grund dieſer Beweisaufnahme hatte der erſte Richter 
nicht nur den objectiven Thatbeſtand eines kleinen gemeinen 
Diebſtahls für feſtgeſtellt angenommen, ſondern die Angeklagte 
auch, wie Eingangs ſchon gedacht, zur Strafe veruftheilt. 

Zur Erklärung aufgefordert, betheuert auch heute die Ange⸗ 
klagte mit weinenden Augen ihre Unſchuld und erzählte in ſchlich⸗ 
— Worten, aber auf eine ergreifende und wohlklingende Weiſe 

en Vorfall. 1 

„Ich habe, meine Herren,“ fo ſchließt die alte Frau ihre 
Erzählung, „wirklich auf dem Grabe meines Enkels einen 
Myrthentopf gehabt, der mir entweder entwendet, oder 
aber auch verkauſcht worden fein muß; der hier (und dabei 
gi te fie auf einen vor ihr ſtehenden Myrthentopf, dem ** 

elieti nämlich) iſt nicht der meinige, und ich beanſpruche ihn 
keineswegs.“ 

Hiernächſt werden ſowohl mehrere Defenſional⸗ als auch die 
Belaſtungszeugen Seeger und Bergemann vernommen. Durch 
die Vernehmung des erſtern wird feſtgeſtellt, daß die Appellan- 


tin wirklich auf dem Grabe ihres Enkels feit langer Zeit einen 
Myrthenbaum gehabt, daß fie dieſen eines Tages vermißt und 
dem Arbeitsmann Seeger ihren Vetluſt mit weinenden Augen 
geklagt habe, indeß demſelben nicht grob gekommen, und daß 
der Topf ohne ihren Willen von dieſem auf das Grab ihres 
Eakels geſetzt worden iſt. N 

Dir Zeuge Bergemann erkannte den ihm vorgezeigten 
Topf mit großer Beſtimmtheit für den feinigen und der Zeuge 
Seeger ihn für denjenigen, welcher auf dem Grabe des Enkels 
der Appellantin geſtanden, wo, wie dieſer Zeuge heut, was er 
bei ſeiner erſten Vernehmung zweifelhaft gelaſſen, beſtimmt an⸗ 
gibt, früher nie ein Myrthentopf geſtanden habe. Hierbei und 
überhaupt bei ſeiner früheren Ausſage bleibt der Zeuge auch 
trotz der angeſtellten Conftontation mit dem Denfenfionalzeus 
gen, welche hierauf vereidigt werden. 

Der Vertheidiger ſprach in beredten Worten für die Un: 
ſchuld feiner Clientin und focht namentlich die Glaubwürdig 
keit des Zeugen Seeger aus ſehr erheblichen Gründen an. Er 
beantragte, das Nichtſchuldig über ſie auszuſprechen. Dieſem 
Antrage war der Staatsanwalt (Kgr. Aſſ. Brohm) nicht ent⸗ 
gegen, und führte aus, daß die Appellantin event. von der An⸗ 
klage zu entbinden. 

Der Gerichtshof ſprach das Nichtſchuldig aus, weil die An⸗ 
nahme des erſten Richters ſich hauptſächlich auf die durch die 
heutige Verhandlung völlig widerlegte Ausſage des Zeugen 
Seeger geſtützt und die Appellantin gegenwartig den Beweis 
ihrer Unſchuld vollkommen überzeugend geführt habe. 

Mit freudig verklärtem Antlitz, daß ihre Unſchuld an den 
Tag gekommen und anerkannt war, verließ die greife Ange⸗ 
klagte den Sitzungsſaal. 

Wir haben dieſen an und für ſich unbedeutenden Fall hier 
lediglich um des willen mitgetheilt, weil er, vom juriſtiſchen und 
moraliſchen Standpunkte aus, vielfacher, ſich aus der Darſtel⸗ 
lung der Sachlage ergebender, Umſtände wegen ein ungemein 
intereſſanter zu nennen iſt. 


Er PERLE — 


Lokales. 


Das Kraukenhospital zu Auerheiligen. 


Der Verfaſſer gegenwärtigen Aufſatzes iſt weit entfernt, 
durch denſelben ein ſo höchſt wohlthätiges und wichtiges Inſti⸗ 
tut, wie das ſtädtiſche Krankenhospital zu Allerheiligen iſt, in 
der guten Meinung des Publikums herabſetzen zu wollen, im 
Gegentheil wird er ſtets aufrichtig beeifert fein, das Möglichfte 
in dankbarer Anerkennung der Wohlthaten, die ihm darin ſchon 
zu einigen Malen als ſchwer Kranken zu Theil geworden ſind, 
zum Lobe deſſelben beizutragen, und damit es durch mehre Voll» 
kommenheit ſolches fort und fort erringen möge, ſind die hier 
niedergeſchriebenen Mittheilungen beſtimmt, wozu dem Ver⸗ 
faſſer ein erſt jetzt geleſener Aufſatz, im Breslauer Beobachter 
Ni. 20. 1847, befondere Veranlaſſung gab. 

Daß jede, auch die nach unferer Meinung am beſten beauf⸗ 


& | fichtigte und eingerichtete Anſtalt, ihr Zweck fei welcher er wolle, 


Mängel hat, und ſolchen unterworfen bleibt, ohne daß man 
deßhalb ſchon berechtigt iſt, über fie, als für ihren Zweck 
unzulänglich, den Stab der Verdammniß zu brechen, wird jeder 
vorurtheilsfreie, ruhige Beobachter gern eingeſtehen. 

Nach dem erwähnten Auffage vom 1. Febr. v. J., Rubr.; 
Bresl. Communal⸗ Angelegenheiten — Das Krankenhospital 
zu Allerheiligen — hat die Ditektion deſſelben an die hohe Ver⸗ 
ſammlung der Stadtverordneten mehre Anträge geſtellt, unter 
Anderm: 

a) Die Annahme und Ausbildung von 
Lehrlingen ꝛc., W l 

950 die Einführung eines zweiten Frühſtücks bei Recon⸗ 
valeſcenten ꝛc., g f 
welche wohl der Mühe lohnen, auch von Privaten beſprochen 
zu werden. — Wie geſagt, aus beſter Meinung erlaubt ſich der 
Verfaſſer, ſeine Anſichten mitzutheilen, und bittet daher derſelbe 


Krankenwärter⸗ 


freundlichſt, feine beſte Abſicht nicht dahin deuten En wollen, 


als dünke er ſich klüger als die resp. Hospital» Direktion, oder 
die hohe Verſammlung der Stadtverordenten, denen das Wohl 
dieſes wichtigen und trefflichen Inſtituts zum beſonderen In⸗ 
tereſſe geſtellt iſt; behüte der Himmel, ein ſolcher Glaube iſt 
ferne von ihm. Der Verfaſſer meint nur, daß ſelbſt bei dem 
beſten Willen und der größten Ordnung und der 8 — 
Aufſicht von Seiten der Herren il und der weiteren Ber, 
waltungsperſonen des Fler n demſelben ſich dennoch 
Mängel nicht allein einfchleichen, ſondern ſtattfinden, welche 
ſie in Erfahrung zu nehmen nicht immer Gelegenheit haben, 
da ſie unmöglich zu allen Tageszeiten in den Krankenſälen zu⸗ 
gegen ſein tönen, worauf aber der darin Leidende leider ange, 
Ra iſt. Möchte daher jeder gebildete Pflegling dieſes In 
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tuts feine gemachten Beobachtungen, ſobald fie erhebliche 
Mängel bezeichnen, ohne Rückhalt veröffentlichen, gewiß wür⸗ 
den ſie mit Dank aufgenommen, und unſer Krankenhospital 
zu Allerheiligen wäre eines der erſten Inſtitute dieſer Art. 

Ad a. Daß es an der Zeit iſt, durch Heranbildung von 
guten Krankenpflegern einem großen Bedürfniß in unſerer lie⸗ 
den Stadt Breßzlau, wie im Allgemeinen, Abhilfe zu leiſten, 
unterliegt gar keinem Zweifel, beweiſt die Gegenwart, und daß 
ſolches nur in Anſt eilten, wie das Krankenhospital zu Allerhei⸗ 
ligen oder ähnlichen erzielt werden kann, iſt eben ſo wenig einer 
weiteren Frage unterworfen, daß aber dieſer gute beabſichtigte 
Zweck auf dem Wege zu erzielen iſt, wenn die Lehrlinge zur Erler⸗ 
nung einer ordentlichen Krankenpflege nur auf die Beobachtungen, 
wie die als Krankenwärter angeſtellten Perſonen die Krankenpflege 
und was dazu gehört, handhaben, angewieſen ſind, dürfte, 
wie ſich fpäter erhellen wird, ſehr in Zweifel gezogen werden; 
denn damit iſt es nicht at gethan, oder die Krankenpflege been, 
det, wenn dem Kranken allſtündlich die verordnete Medizin ver: 
abreicht, ein Spaniſchfliegen- oder ſonſt ein Pflaſter, weß 
Namens es auch immerhin ſei, aufgelegt, oder wieder abge⸗ 
nommen werde, oder zur beſtimmten Stunde ein Topf mit 
Thee auf ein Tiſchchen neben dem Ktankenbette geſtellt und 
allmorgendlich das Krankenlager umgewendet worden iſt. — 
Nein, nein! — Das bildet und macht noch keinen Krankenpfle— 
ger, dazu gehört mehr und namentlich: Re 

Der Krankenpfleger ſoll ſich bewußt halten, daß Contagien 
auf ſeinen Körper keinen Einfluß haben, ſein Charakter muß 
daher moraliſch gut, d. h. er muß von feſtem Gottvertrauen 
ſein, dieſen im Herzen, aber nicht auf den Lippen haben; er 
muß nüchtern und wachſan fein, er muß richtige Beobachtungs⸗ 
gabe beſitzen, damit er ſeine Pflegebefohlenen ſtreng im Auge 
behalten und dem Arzte über das Steigen oder Fallen der 
Krankheit oder von den ſonſt eintretenden Abweichungen, wie 
dies im Krankenbett fo häufig der Fall iſt, ſtets genügende 
Rechenſchaft ablegen kann; er muß Menſchenliede in der Bruft 
haben, d. h. er muß Geduld und Nachſicht haben mit dem lei⸗ 
denden Nächften, fein Betragen ſoll gegen den Kranken lieber 


voll, theilnehmend, nicht kurz und gebieteriſch fein; er fol die | 


nöthige Kenntniß beſitzen, den erforderlichen Wärmegrad und 
die richtige Compacitaͤt der aufzulegenden Breiumſchläge zu beur⸗ 
theilen, ſo wie einen ſolchen bereiten zu können. — Der Kran⸗ 
kenpflegerſoll im Standeſein, nach den Vorſchriften der neueren 
mediziniſchen Schule, dem Kranken ein Kliſtir ſoviel als möglich 
ſchmerzlos und wirkſam beizubringen, wober eben ſllas die Tem⸗ 
peratur nicht allein, ſondern auch die Quantität der dazu erfor⸗ 
derlichen Beſtandtheile genau erwogen werden muß, welche 
Kenntniß man von einem ordentlichen Krankenwärter mit 
Recht vorausſetzen darf, und in der Regel von einem Arzte 
immer vorausſetzt; er ſoll im Stande ſein, im Fall der Noth 
einen einfachen Verband anlegen zu können. — 

Ich habe geſagt, daß dies die Krankenpflegerlehrlinge nicht 
von den, wenigſtens nicht von jeder, in der Krankenanſtalt, als 
Pfleger angeſtellten Perſonen erlernen können! — Nun aber 
die Frage, von wem denn ſonſt! — Ein nun, der V. iſt der Mei⸗ 

nung, daß hierzu namentlich die in der Heilanſtalt angeſtellten 
Affikenpı und Hilfs⸗Wundärzte beſonders berufen find; und 
was hätten denn dieſe auch weiter zu thun, wenn denſelben 
nicht die beſondere Ueberwachung der Verordnungen, welche 
die Ober⸗Aerzte erlaſſen haben, zugemuthet werden dürfte; ich 
frage, ſind deren ganze Funktionen mit einem zu beſorgenden 
Aderlaſſe, oder der Führung des Rezeptjournals gefchloffen? — 

Es iſt und ſoll hiermit nicht geſagt ſein, daß dieſe Herren 
die Pflaſter und Umſchläge ſtreichen und legen, die Blutegel 
appliciren und den Patienten das erforderliche Kliſtir ſelbſt 

eben ſollen; keineswegs. Der Verfaſſer will nur, daß ſie von 
eit zu Zeit zugegen ſind, wenn dies geſchieht oder geſchehen 
ſoll, damit ſie ſich überzeugen können, ob auch Alles recht 
geſchehe, und daß die gegebenen Verordnungen pünktlich und 
ſchriftsmäßig vollzogen werden, und in welcher Zeit dann 
namentlich die Lehrlinge heranzuziehen find, damit fie alle Auf- 
träge und die 
das vollkommen werden, wozu ſie beſtimmt ſind, oder ſich aus 
freiem Antriebe beſtimmt haben, und weshalb man ſie in eine 
ſolche Anſtalt aufgenommen hat. 

Unter den obwaltenden Umftänden aber, wie diefe gegen: 
wärtig im hieſigen Krankengoſpilale ftattfinden, und wie ſolche 
der VB. zu beobachten ſelbſt Gelegenheit hatte, können die Lehr⸗ 
linge die oben bezeichneten Erforderniſſe bei der Krankenpflege 
nicht erlernen, beſonders da ſie zumeiſt anderen Verrichtungen 
außer den Krankenſälen obliegen müſſen, während der wirk⸗ 
liche Krankenwärter mit den verordneten Verrichtungen befchäf: 
tiget iſt, und ſie würden, wenn ſie auch zugegen ſein könnten, 
nicht ſelten wenig Nutzen ziehen, mitunter auch nur die aller: 
ſchlechteſten Handgriffe kennen lernen. 

ier ein Beifpiel: . 
Breiumſchläge. So wie ſolche in bekannter Heilanſtalt 

zubereitet werden, Eins fie wohl recht, 


nöthigen Handgriffe recht vollziehen lernen und 


fie find feucht, doch nicht 


naß — d. h. geſchmeidig und Wärme haltend. Do h geſiel dem 
V. bei Auflegung ſolcher Umſchläge, welchem dergl. ebenfalls 
verordnet waren, nie das dabei ſeitens der Krankenwaärterin 
beobachtete Verfahren, welche ſelten den rechten Waͤrme⸗Grad 
beobachtete. — Warum? — wahrſcheinlich ihres Auftrages bald 
ledig zu ſein! — Zumeiſt waren dieſe Umfchläge zu heiß, fo 
daß ſie der Kranke ohne beſondere Unterlagen kaum oder gar 
nicht erleiden konnte; und wenn fie erleidbar wurden, hatte dies 
ſer auf Umſchlag und Unterlage vergeſſen oder war darüber ein⸗ 
geſchlafen, was bei Kranken ſehr leicht der Fall ſein kann. 

Die Wärterin ſchien, wie geſagt, oder glaubte ihrer Pflicht 
ledig zu fein, denn fie kümmerte ſich weiter um Patient und 
Umſchlag nicht, oder geſchah es dennoch, und ſie fand dieſes 
Vergeſſen ſeitens des Leidenden, oder der Umſchlag hatte ſich 
verſchoben, was bei unleidlichen, unruhigen oder ſehr ſchwa⸗ 
chen Kranken leicht vorkommen kann, ſo wurde die Abhilfe 
nicht ſelten mit harten Anlaſſungen begleitet. — Wozu das? 
Es iſt vornherein geſagt: ein Krankenpfleger ſoll und muß 
duldſam, nachſichtig ſein mit dem ſeiner Pflege anvertrauten 
Kranken, er fol und muß ſchonend und liebreich mit ihm um⸗ 
gehen, er ſoll und darf nicht unwillig, viel weniger noch aufs 
brauſend werden, iſt er ſolchen Tempramentes, dann bleibe er 
von der Krankenpflege fern! — 

Und weßhalb und wozu iſt denn überhaupt der Kranken⸗ 
pfleger da, iſt es denn nicht ſeine Pflicht, jeden Kranken 
in ſolchen Fällen öfterer zu revidiren und ihm hilfreich bei⸗ 
zuſpringen? — Wie denn es auch mitunter oft ſehr ſchwer 
hält, daß der Kranke nach Erforderniß, außer der ſogenannten 
Thee⸗Zeit etwas warmen Thee erlangen kann; — erkalteter 
Thee iſt gefährlicher als eiskaltes Waſſer! — Doch wozu das? 
— Feuer iſt ſtets auf dem Heerde für die Kaffeetöpfe der 
"zankenwärterinnen, warum ſollte ſich der Wärmeſtoff nicht 
auch auf den Theetopf des Kranken mittheilen laſſen? — Bruſt⸗ 
und Kolik⸗Kranke ſind namentlich des warmen Getränkes ſtets 
bedürftig! 

(Wird fortgeſetzt.) 


Miscellen. 


Ludwig XIV. hatte den Kardinal Fleury zum Lehrer und 
den Marſchall Villeroy zum Gouverneur. Eines Tages wollte 
Villeroy dem Kardinal etwas mittheilen und ſchrieb deshalb 
ein paar Zeilen an ihn, die aber ſo unleſerlich waren, daß Fleury 
ſie zurückſandte und, obwohl ſehr höflich, um nähere Auskunft 
bat. Villeroy ſah ein, daß Fleury nicht Unrecht habe, und 
ſchrieb ein zweites Billet, beſſer und deutlicher, fo daß der Kars 
dinal ganz zuftieden geſtellt war. Der artige Empfänger ſchloß 
ſeine Antwort, um jeden etwaigen Keim zum Groll abzuwenden, 
mit der ſcherzhaften Bemerkung: Ich bitte Sie, den Vorfall 
mit dem erſten Billet möglichſt geheim zu halten, damit die 
Welt nicht witzle: der Dauphin habe einen Gouverneur, der 
nicht ſchreiben, und einen Lehrer, der nicht leſen könne. 


In Paris gab es einmal ein Kaffeehaus, in welchem ſich 
an Sonn- und Feiertagen die dienſtloſen Muſikanten verſam⸗ 
melten, um neue Engagements zu ſuchen. Die Ball:Unterneh: 
mer, Soireegeber ze. holten ſich da ihre Geiger und zahlten ihnen 
je nach dem Talente 3— 4 Franken. Einmal begab ſich ein 
Ballgeber nach dieſem Bureau und ſuchte einen erſten Violin⸗ 
ſpieler. Ein alter Mann mit weißen Haaren und zerknittertem 
Anzug bot ihm ſeine Dienſte an. „Mein lieber Freund,“ ſagte 
der Ball- Unternehmer, „ihr ſeid zu alt, ihr paßt nicht für mein. 
Geſchäft.“ — „Verſuchen Sie es mit mir,“ erwiderte der Alte, 
indem er ſeinen[Schnupftaback vom Rode ſchüttelte, „geben Sie 
mir zwei Franken für den Abend.“ Der Direktor ließ ſich über⸗ 
reden; der alte Mann ergriff ſeinen Violinkaſten, ſagte ſeinen 
auf Dienſte harrenden Kameraden Adieu, und folgte feiner 
Kunde, welche ihn um fünf Uhr Nachmittags in ſein Orcheſter 
einſetzte. Die gewöhnlichen Gäſte dieſes Ballorts, nur an 
ſchlechte und ohrenzerreißende Muſik gewöhnt, waren erſtaunt, 
neue und melodiöſe Muſik zu hören, und glaubten ſich verzau⸗ 
bert. Alle Augen richteten ſich nach dem Orcheſter und mit 
einer faſt religiöſen Bewunderung horchte man den Tönen, die 
der kleine alte Mann mit dem ſchlichten weißen Haare ſeiner 
Violine zu entlocken wußte, und welchen Niemand kannte. 
Plötzlich jubelte ein junger Rechtsſtudirender laut auf; obwohl 
er hier mit einer kleinen Modiſtin tanzte, lebte er doch ſonſt in 
guter Geſellſchaft. Ein freudiges Gemurmel durchlief die Vers 
ſammlung, der Tanz wurde unterbrochen und der gute alte 
Mann mit ſeiner Violine, welchem vor Lachen die Thränen in 
die Augen traten, da er erkannt worden war, wurde im 
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Triumphe im Saal herumgetragen. Der gute Greis, welcher ſich 
in dieſem Inkognito gefiel, welcher ſich manches Mal unter 
den obſcurſten Muſikanten engagiten ließ, war — Paer, Kapell⸗ 
meiſter Karls des Zehnten. 0 


In dem Bamberger Dom auf Kaiſer Heinrichs Grabe iſt 
die Gerechtigkeit eingebauen mit einer Wagſchale in der Hand, 
aber die Zunge der Wage ſteht nicht in der Mitte, ſondern 
neigt etwas auf die Seite. Wenn die Zunge völlig in's Gleich⸗ 

ewicht kommt, naht nach einer alten Ueberlieferung der jüngſte 
ag. In Frankfurt am Main erhebt ſich auf dem ehrwürdi⸗ 
gen Römerberg gerade unter den Fenſtern des alten Kaiſerſaa⸗ 
les die Göttin der Gerechtigkeit auf einem Springbrunnen. 
Ehedem trug ſie Schwert und Wage. In früheren Jahren hat 
ſich das Zünglein bedeutend auf die Seite geneigt, und die 


Ruhe herrſchen und das Schwert in der Scheide ſtecken bleiben 
würde, um feinen Abſchied eingekommen fei und gebeten habe, 
ihm die damals gerade erledigte Stelle eines Poſtmeſſter zu 
Neidenburg in Preußen zu verleihen. Anſtatt einer günſtigen 
Antwort habe er in ziemlich ſtrengen und unfreundlichen Wor⸗ 
ten den Beſcheid erhalten, daß Poſtmeiſterſtellen nicht für Of: 
fiziere beſtimmt wären und ſolche Auszeichnungen nur an alte, 
gediente, erfahrene und wümige Männer ertheilt würden. 
Hierdurch veranlaßt, ſei Boyen nun weiter beim Militair ver⸗ 
blieben. Seltſam, daß der Mann, den man in den 90er 
Jahren des vorigen Jahrhunderts nicht für befähigt hielt, eine 
Poſtmeiſterſtelle zu verwalten, fpäter zu den höchſten und ein» 
flußreichſten Staatsämtern im Militair und Civil gelangt iſt 
und ſich in ihnen auf eine fo hervorragende würde: und ehren⸗ 
volle Art und Weiſe behauptet hat. 


Schalen ſtanden ganz ungleich. Jetzt iſt die Wage ganz ver⸗ 


ſchwunden, und die Gerechtigkeit hält nur noch das Schwert 
in der Hand. Wer will es deuten? 


Als einen merkwürdigen Beitrag zu der Lebensgeſchichte 
des verewigten General⸗Feldmarſchalls v. Boyen und als 


In Paris ſoll unlängſt ein junger Chemiker geſtorben ſein, 
in Folge zu oft wiederholter Aderläſſe, die er an ſich ſelber 
hatte vollziehen laſſen, um aus dem dadurch gewonnenen Blute 
ſo viel Eiſen abſcheiden zu können, als zu einem Ringe für 
ſeine Geliebte erforderlich ſei. a 


einen Belag, wie wunderbar und eigenthühmlich die Vorſehung 


die Geſchicke der Menſchen leitet und geſtaltet, erzählt man ſich 
in hieſigen höheren Kreiſen, daß Hr. v. Boyen als jüngerer 
Ofſizier nach Beendigung des ſogenannten polniſchen Krieges 
und Abſchluß des Friedens mit Frankreich zu Baſel, von der 
Vorausſetzung ausgehend, daß nun wohl längere Zeit hindurch 


Uueberſicht der am 5. März 1848 pre: 
digenden Herren Geiſtlichen. 


Evangeliſche Kirchen. 


St. Eliſabeth. Frähpr.: Sen. Girth, 53 u. 

Amtspr.: Diac. Hilfe, 84 u. 

Nachmittagspr: Diac. Pietſch, 1 u. 
St. Maria Magdalena. Frühpr.: S. S. Ulrich, 5} u. 
Amtspr: Diac. Schmeidler, 8} u. 
Nachmittagspr.: Diac. Weiß, 14 u. 
Frühpr.: Sen. Krauſe, 54 u. 
Amtspr.: Diac. Dietrich, 83 u. 
Nachmittagspr.: G. S. Stritker, Iz u. 
Hofkirche. Amtspr.: C. R. Falk, 9 u. 

Nachmittagspr: Cand. Schott, 2 u. 
11,000 Jungfrauen. Amtspr.: Paſt. Letzner, 9 u. 

Nachmittagspr.: Preb: Heſſe, 13 u. 
St. Barbara. Amtspr. f. d. Milt.⸗Gem. Pred. Rode, 94 u. 
St. Barbara. Amtspr. f. d. iv Gem. Eccl. Kutta, 7 u. 

} Nachmittagspr.: Pred. Knüttell, 123 u. 

Amtspr.: Pred. Dondorff, 9 u. 
Amtspr.: Paſt. Staͤubler, 8 u. 
Nachmittagspr.: Paſt. Stäubler, (Bibelſt. 14) 
Amtspred.: Pred. Ritter, 8 zu. 
Miſſionspred.: Pred. Caro, 3 u. 


St. Bernhardin. 


Krankenhoſpital. 
St. Ehriſtophori. 


St. Trinitatis. 


Die Schulkinder von zweiundzwanzig Dörfern im Hay⸗ 
nauiſchen (Niederſchleſien) hat man zu einem Sängerbunde ſich 
zuſammenthun laſſen, welcher im vergangenen Herbſte in Kon⸗ 
radsdorf bei Haynau fein erſtes Saͤngerfeſt feierte. 


St. Salvator. Amtspred.: G. S. Weingärtner, 73 u. 
Nachmlttagtspred.: Ecel. Laffert, 124 u. 
Armenhaus. Pied. Jäckel, 9 uhr. 


Katholiſche Kirchen. 


St. Johann (Dom), Amtspr.: Canon. Dr. Förſter 
St. Maria. (Sandkirche.) Amtspr.: Cur. Gomille. 
Nachmittagspr. Capl. Lorinfer. 
St. Vineceng. Frühpr.: Cur. Scholz. f 
Amtspr.: Pfarrer Bendier. 
St. Dorothea. Frühpe.: Capl. Renelt. 
Amtspr.: Pfarrer Jammer. 
St. Adalbert. Amtspr.: Pfarrer Lichthorn. 

Nachmittagspred.: Capl. Aulich. 
Frühpr.: Capl. Purſchke, 

Amtspr.: Pfarrer Hoffmann. 
St. Corpus Chriſti. Amtspr.: Capl. Bittner. 
St. Mauritius. Amtspr.: Pfarrer Dr. Hoffmann 
St. Michael. Amtspr.; Pfarrer Seliger. 

St. Anton. Amtspr.: Eur, Peſchkte. 
Kreuzkirche. Frühpr.: Ein Alumnus. 


Chriſtkatholiſcher Gottesdienſt. 


St. Bernhardin. Amtspred.: Pred. Wagner, 11 u, 
Im Armenhauſe. Nachmitlags? Gemeinde⸗Verſammlung, 9 K. N. 


St. Matthias. 


Allgemeiner Anzeiger. 


Inſertionsgebühren für die geſpaltene Zeile oder deren Naum nur 6 Pfennige. 


Verwiſchte Anzeigen. 


Ein gewandtes Madchen von hübſchen 
Auß erem, die Bildung beſitzt und gut polniſch 
Bi en kann, findet in einem pn ftaghigen Ge⸗ 
chäft ein vortheilhaftes Engagement. Näheres 
ertheilt Herr Commiſſion air 


E. Berger, 
Biſchofſtr. Nr. 7. 


Faſtnacht⸗ Montag, den ©. 5 
uam Be nebſt en 

aten offeln, ne b me 
dellebigen Getränke dazu: eberwurſt 


; Die Menagerie an dem Salvatorplatz 
ift täglich zu ſehen, von Morgens 10 bis 
Abends 6 Uhr, und finden immer zwei Füt⸗ 
terungen mit Zahmheits Produktionen ſtalt 
Nachmittags um 3 und um 5 Uhr. 


Abend⸗Schmaus von Hagſen⸗ 
und Sauerkraut, wie auch die 
E. Seidel 's Bierh 
Kathaxinenſtraße Nr. 7 a) 


Ein gut gehaltenes Schnittwaaren⸗ 
Repofftorfum (faſt neu) 24 Ellen lang, in 
leche Abtheilungen, dergl. Ladentiſch, mehrere 
Schaukaſten, ein Paar große Glasthüren, ein 
Schreibepult und eine alte große Marquife fint 


wegen Auflöfung des Gefchäfts billig zu ver⸗ 


kaufen. 


5 N * 
M. Sachs jun., 
Rings und Kranzelmarkt⸗Ecke Nr. 33. 


1 


B Hartmann . 
ö + 7 4 e ſſe ki 
Mts., ladet ein geehrtes] zur gültigen Beachtung. 


halle, f 


Maſchinendruck und papler von Heintich Richter, Albrechtsſtraße Nr. br 


Zu dernen 

d Oſtern zu beziehen: Eine freundli 
Kit (Stube 185 Alkove gel ei⸗ 
gelaß für 40 Rthlr.). Näheres Grau⸗ 
penſträße Nr. 7. eine Treppe. 5 


Eine helle, freundliche Stube iſt für einen 
Herrn oder eine Dame billig zu vermiethen 
Moſentbaler-Straße Nr. S. beim Polas 


X mentirer. 


— 


Zur Faſtnacht e 
auf Montag den 6. und Dienſtag den 7. d. M. ladet ergebenſt ein 


L. Bonke, f 
Lehmgruben, im rothen Hirſch. 


Die Fabrik von O. Pöhlmann u Comp., Kloſterſtratze 
Nr. 60, empfiehlt zum bevorſtehenden Breslauer Markt ein wohl⸗ 


und Tücher L a ger EL: 1. 


Ein geſitteter Knabe, von gebildeten Eltern erzogen, welcher Lust hat, 
die Uhrmacherkunſt zu erlernen, ei 


ann ſich melden | rn 
E. Ginter, Uhrmacher, 


Kupferſchmiedeſtraße Nr. 4 


